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KAPITEL I




Wolsberg, ein deutsches Dorf nahe der luxemburgischen Grenze, Donnerstag Nachmittag, heutige Zeit





Wenn nach vielen düsteren Nachmittagen und eisigen Nächten die Sonne sich an herrlichen Vorfrühlingstagen behauptet, lässt sie zwangsläufig auch Gewitterwolken in Erscheinung treten, die Jagd auf die aufkeimende Heiterkeit machen. Ein solcher Tag war dieser Nachmittag Ende April.


Es begann zu regnen, und der Wind pfiff durch die Risse rund um das große Fenster in der Halle des alten Familienschlosses, rüttelte an den Jahrhunderte alten bleiverglasten Scheiben. In weniger als einem Jahr war Timothée de St. Clere von einem gepflegten, feschen Edelmann, der strikt Wert auf Korrektheit, seidene Krawatte und polierte Lederschuhe legte, zu einem wilden Fremden geworden – mit geröteten Augen, ehemals kastanienbraunen, nun ergrauten Schläfen, das Haar zerzaust und ungekämmt. Er starrte in den goldgerahmten Spiegel über dem Hallentisch, auf dem das Telefon lag, das einfach nicht klingeln wollte. Die Stoppeln auf seinem Kinn waren zwei Tage alt. Achselzuckend schluckte er den Rest seines sehr harten Drinks herunter. Zur Hölle mit Etikette und Sitte, dachte er. Sollten doch andere Adlige mit Ihresgleichen verkehren. Dieser St. Clere hier würde das nicht tun. Nicht mehr.


Tim schlurfte in die Küche, goss sich einen weiteren Drink ein und ging durch die gewölbte Eingangshalle mit ihren abgenutzten Steinfliesen. Sein Weg wurde spärlich beleuchtet von einem kunstvoll geschmiedeten Kronleuchter, auf dem nur noch wenige Glühbirnen brannten. Er ging vorbei an verblassenden Wandgemälden aus dem siebzehnten Jahrhundert und einigen knorrigen Holzbänken und schob einen über und über bestickten Vorhang zur Seite, der vom steinernen Türrahmen hing und den Weg zu den Stufen frei gab, die zur Bibliothek führten. Er seufzte schwer, stieg die Treppe hoch und betrat zähneknirschend den Raum. Der Amerikaner, Frank Brandon, wartete immer noch mit seinem Geschwätz über eine Schatzsuche auf ihn.


Der hohe Raum der Bibliothek war gesättigt vom schweren, trockenen Geruch ledergebundener Bücher, gewachster Möbel und staubiger Teppiche. Tim ließ sich in seinen Lieblingssessel fallen und nahm wieder die gleiche lümmelnde Haltung ein wie zuvor, ehe er nach dem Anrufbeantworter schaute. Die Regale, die sich an den Wänden entlang reihten, jede Reihe ordentlich nummeriert, waren vollgestopft mit Tausenden von Büchern, die Tims verstorbene Eltern alphabetisch geordnet hatten und seitdem selten herausgenommen worden waren. Er hatte ihrem Beharren auf akribische Ordnung in diesem Raum nachgegeben. Über dem obersten Regal hingen in einer langen Reihe zwölf Generationen seiner Vorfahren in Öl auf Leinwand, jeder von ihnen ein älterer oder jüngerer Tim: groß, gepflegt, mit langer Nase und blasser Haut, mit haselnussbraunen Augen unter buschigen Augenbrauen und – zum Teil ergrautem – kastanienbraunem Haar. All diese de St. Cleres trugen die eleganteste Kleidung ihrer Zeit und grüßten die Welt mit zwar ernster aber doch offenherziger Miene. Ein Portrait von Tim gab es nicht, noch würde es je eines geben. In letzter Zeit fühlte Tim sich niedergedrückt von all den Familien-Erinnerungsstücken, mit denen er beladen worden war wie ein Maultier, das zum Markt ging. Die langen Bücherregale – bogen auch sie sich nicht unter der Verantwortung des Bewahrens? Ein weiterer vergeblicher Aufwand.


Widerstrebend nickte Tim dem Amerikaner ihm gegenüber zu. Wie konnte man einen solchen Quälgeist loswerden, ohne als ungehobelter Grobian zu erscheinen? Die Standuhr tickte erbarmungslos. Der Sekundenzeiger zuckte einen Moment lang auf halb fünf, spottete Tims finsterem Blick, und schritt erbarmungslos voran. Auch Tims dritter Drink konnte seine schlechte Laune nicht beschwichtigen. Es blieben nur noch 30 Minuten.


„Geklautes Gold?“ sagte der Fremde. „Es würde mein Leben nicht ruinieren ...“ Fetzen von Brandons Gespräch blinzelten wie Leuchtfeuer im Nebel, insbesondere ein immer wiederkehrendes Wort in gedehntem Südstaatenakzent.


„Hm ...“ ein Grunzen würde genügen. Er hatte gelernt, das beharrliche Brüten von Schatzsuchenden nicht zu ermutigen, von denen über die Jahre ein endloser Strom den gepflasterten Hof überquerte und an die Schlosstür klopfte, immer mit der gleichen albernen Geschichte. Aber um ehrlich zu sein, dieser hier brachte beachtliche Argumente mit, auf altem Pergament geschriebene Hinweise. Tim nahm Brandons Dokument auf, ein kleines Schriftstück in der Größe eines Taschenbuchs, und las noch einmal leise die verschnörkelte Handschrift:


Der Schatz schmilzt durch die Hand der Gier,


Deine Krone verbleibet in der Erde, Deine Seele in den Wolken.


Heiliges Licht verrät den Pfad nach Eden,


Doch, Gefährte, nimm dich in Acht vor der Macht, die Gold entfacht.


Tim legte das Pergament zurück auf den Bibliothekstisch. Ohne Zweifel wies es auf vergrabenes Gold hin, und Brandon behauptete, er könne seine Verbindung zu St. Clere beweisen. Der Mann saß wie angeklebt auf dem antiken Sessel, mit einer Selbstsicherheit, die Tim dermaßen ärgerte, dass er ihn am liebsten mitsamt dem Sessel hinausgeworfen hätte.


Seit dem frühen Nachmittag schon vergeudete der Amerikaner Tims Zeit und versuchte, ihn – zugegebenermaßen auf eine liebenswürdige und schmeichelnde Weise – zu überzeugen, während sie in der Bibliothek im Obergeschoss von Schloss Wolsberg, dem Familiensitz der St. Cleres seit eintausend Jahren, saßen. Vor rund 70 Jahren hatte ein anderer amerikanischer Besucher Tod auf den Garten seiner Großeltern regnen lassen, wobei dank eines Wunders das Schloss selbst nur wenig beschädigt den Luftangriff der Alliierten überlebte. Heute verschafften sich die Vereinigten Staaten von Neuem Geltung, dieses Mal über beide Ohren grinsend, anstatt im Kampfanzug und mit Granaten. Der ungefähr 50 Jahre alte Besitzer des Grinsens trug eine altmodische Fliegerjacke, ein T-Shirt mit amerikanischer Flagge, Jeans und Turnschuhe und hielt eine ausgebeulte Reisetasche im Arm, die aussah, als wäre sie um die ganze Welt geschleift worden.


Obwohl sich Tim in letzter Zeit bereitwillig die amerikanische Kleiderordnung zu eigen gemacht hatte, reichte seine Bekleidungskomplizenschaft nicht aus, um seinen steifen Nacken zu entspannen. Der Rhythmus der Zeit schlug schnell ...


Vor zwei Jahren, während der jüngsten Finanzkrise, verlor Tim seinen Posten als Kulturrat eines Museums für deutsches Kunsthandwerk. Besitzer eines Schlosses mit einem herrlichen Garten zu sein, war schön und gut, aber um es zu erhalten und gleichzeitig ein ordentliches Leben zu führen, brauchte man Geld, jede Menge Geld. Für die Jungen war es schwierig Arbeit zu finden, und für Menschen mittleren Alters war es fast unmöglich.


Schloss Wolsberg stand in der Eifel – einem Mittelgebirge aus schlafenden Vulkanen in Westdeutschland, das im Westen an Luxemburg und Belgien, im Norden an die Niederlande und im Osten an Mosel und Rhein grenzt.


Tim hatte das schöne Anwesen geerbt, aber es war von seinem Vormund, Tante Petra, nicht ordentlich umsorgt worden. Sie war schuld am Verlust des Vermögens der St. Cleres. Seine plündernde fanatische Verwandte war so versessen darauf, sich nach ihrem Ableben einen Platz in den Wolken zu verschaffen, dass sie das Geld seiner verstorbenen Eltern durch Spenden an die Kirche ausgab. Ebenso beschenkte sie tote Heilige und lebende Geistliche, Kapellen, Kirchen und Klöster und einen Bischof, der damals ein oft gesehener Gast im Schloss war.


Das wenige Geld, das Tim schließlich nach dem Tod seiner Tante erbte, war über die Jahre schnell aufgebraucht. Er plagte sich, sparte und knauserte und gab alles, um Ehre und Ansehen seiner Familie aufrecht und das Schloss trotz zerbrochener Dachschiefer instand zu halten. Doch die Deutsche Regierung erwies sich als geldgierig, und die ständig steigende Steuerlast als enorm. Seinen Job zu verlieren tat ein Übriges.


So blieb Tim keine Wahl, als mit seinem Ruhegehalt Hypotheken aufzunehmen, wobei die Quelle bereits am Versiegen war. In seiner Enttäuschung bot er das Schloss zum Verkauf an, gewährte der Immobilienagentur Handlungsvollmacht bei festgelegtem Verkaufserlös. Er würde es ertragen können, das Heim seiner Vorfahren zu verkaufen, aber nicht, darüber zu feilschen. Seit mehr als zehn Monaten hatte das Verkaufsangebot nur wenig Interesse geweckt, weshalb Tim völlig überrascht war, als am frühen Morgen der Makler anrief und den bevorstehenden Handel bei vollem Verkaufspreis verkündete. Die künftigen Besitzer – Mensch oder Firma – jedoch wünschten nicht einmal eine Besichtigung.


Ihm wurde gesagt, der bestätigende Anruf käme spätnachmittags. Warum also blieb das Telefon ruhig? Welchen Grund gab es für die Agentur, ihn über Stunden hinzuhalten, während er gezwungen war, die Fantasien eines ungeladenen ausländischen Gastes über sich ergehen zu lassen?


Unbeabsichtigt tippten Tims Finger auf der Armlehne. Prüfend betrachtete er den Amerikaner. Kahlköpfig, grauer Schnurrbart, freundliche, scharfe frühlingsblaue Augen. Er vermied es, einen weiteren Blick auf die Uhr zu werfen und kippte den Rest seines hervorragenden Schnapses mit einem stillen Prost auf den Verkauf hinunter. Unter Frank Brandons prüfenden Blicken richtete er sich auf, strich sein fleckiges, zerknittertes Jackett glatt, füllte die Schnapsgläser erneut und reichte eines über die zerknüllten Dokumente, die auf dem niedrigen Tisch verstreut lagen.


„Vielen Dank, de St. Clere.“ Der Amerikaner griff nach dem Glas und beugte sich vor. „Warum bestehen Sie darauf, dass die Legende fehlerhaft sei?“ fragte er. „Sie müssten derjenige sein, der begreifen sollte, dass das Gedicht die Existenz des Schatzes von Baron Quentin Alexander beweist. Ihr Vorfahre, zusammen mit Niklaus, hat sich mit König Ludwigs Gold aus dem Staub gemacht.“


Der angebotene Drink – ein Akt der Höflichkeit – wurde freiwillig gegeben. Aber Antworten nicht! Ohne sie würde Frank Brandon zwangsläufig abreisen. Tims Reserviertheit zum Trotz blitzte ein Hoffnungsschimmer in den Augen des Amerikaners. Seine Mundwinkel zuckten, als er mit seinem Glas in Richtung des altertümlichen Dokuments zeigte.


„Tim-o-thay!“ rief Brandon und wedelte mit dem gefalteten Pergament in der Luft. „Stellen Sie sich doch nur einmal vor, wie unsere Vorfahren den gestohlenen Reichtum verprassten! Ich würde für alle Zeiten leben wie ein Pascha – vielleicht werde ich es ja noch.“


Ein Luftzug ließ die Flammen in der Feuerstelle flackern, und Tim ließ sich der Hoffnung hingeben. Der vierte Schnaps tat seine Wirkung. Ein Traum unvorstellbaren Reichtums verbreitete sich durch Worte und Visionen.


Brandon schüttelte den Kopf und kniff sich ins Ohr. „Tut mir leid, dass das alte Dokument den edlen Herrn fertig macht. Mein Groß-Groß-Urgroßsonstwas-Daddy hatte nichts zu verlieren außer seinem Job als Diener.“


Brandons Gelächter klang rau wie Schmirgelpapier in Tims Ohren. Die Uhrzeiger schoben sich auf Viertel vor Fünf. Keine Anrufe nach Geschäftsschluss, hatte der Makler immer wieder beteuert. Weshalb dieses Hinhalten?


„Kann es nicht erwarten, meinen Kindern zu erzählen, wie und wo ich Sie gefunden habe“, fuhr Brandon jovial fort. „Die beiden würden Sie sehr gerne kennen lernen. Was halten Sie davon? Lassen Sie uns eine Party zu diesem Anlass feiern. Bei mir in Miami. Es wäre mir ein Vergnügen, Flug übernehme ich.“


Tims Finger schlugen wieder einmal einen schnellen Takt auf der abgenutzten samtenen Armlehne. Er war gleichermaßen ungeduldig. Zum ersten Mal seit Jahren fiel ihm die Dunkelheit der Wandvertäfelung in der Bibliothek auf. Mit jedem verstrichenen Tag schien Schloss Wolsberg – ähnlich seinem Bankkonto – mehr und mehr zu verfallen.


Viel zu viele Wartungsarbeiten, viel zu viele Sorgen. All die vornehmen Rot-, Grün- und Blautöne, all die eleganten grauen und braunen Schattierungen waren über die Jahre verblasst. Die Farben des Fortbestands, die das Leben lebenswert machten, hatten Tim kürzlich verlassen, ebenso wie seine Freundin Blanche, diese Ratte, die das sinkende Schiff verließ. Er war 36, und für den letzten Baron von Wolsberg war es höchste Zeit abzutreten, in ein verschwenderisches Wen-kümmerts-Leben zu tauchen, weit weg von der Bürde der Tradition.


„Ach, kommen Sie, de St. Clere. Worüber brüten Sie? Wir suchen zusammen nach dem Geld von Quentin und Niklaus. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin kein verdammter Schatzjäger. Sie bekommen den Königsanteil, ich möchte nur dem alten Niklaus dabei helfen, die fragwürdige Lücke im Jahr 1693 zu füllen. Nun sagen Sie doch irgendwas. Was denken Sie?“


Hört, hört! Tim schnaubte und schüttelte den Kopf, während Begeisterung in den Augen des Amerikaners funkelte. Was auch immer die Wahrheit war, es machte sowieso keinen Unterschied mehr. Der Familienstolz war so gut wie verkauft. So viel stand fest.


Ein rascher Blick zur Uhr, es blieben noch zehn Minuten, bis das Büro schloss. Tim lauschte seinem Herzschlag. Er lehnte sich zur Seite und strich über die Köpfe seiner beiden Hunde, dem alten Labrador Patsy und dem jungen Corgi Ginger, die dicht an seiner Seite lagen. In der peinlichen Stille war das einzige Geräusch ein Knistern der im steinernen Kamin brennenden Holzscheite, denen der kühle Hauch menschlicher Sorgen gleichgültig war.


Geld und Frauen: Welch perfekte Sorgenmischung, wenn man beides zugleich verliert. Tims Finger zuckten. Er fummelte am Radio herum und schaltete es versehentlich ein. Ein Chor weiblicher Stimmen über einer anschwellenden Welle überreifer Streichinstrumente brachte rosafarbene und blaue, walzertanzende Röcke in Tims Gedanken. Er schaltete das Radio aus und hasste sich für seine zuweilen verächtliche Haltung Frauen gegenüber, gegen die er sich nicht wehren konnte. Die Vergangenheit wusste weshalb ...


„Ich hätte eher Lust auf Dies Irae von Verdi“, grummelte er.


„Oder Deep Purples Smoke on the Water“, erwiderte Brandon. Der Amerikaner schob seine Unterlippe vor und stieß einen übertriebenen Seufzer über sein silbernes Barthaar aus.


Könnte es doch sein, allen Zweifeln zum Trotz ...? Tim überlegte. Er warf einen näheren Blick auf seinen Gast. Der Amerikaner war von Natur aus zuversichtlich, sein Wesen aufgeschlossen, und er schien stolz auf dieses Projekt zu sein. Was, wenn Brandon aufrichtig war? Was, wenn er selbstlos wäre, ein Mann mit einem wohlbegründeten Ansinnen? Ein Schatz könnte eine willkommene Unterstützung sein, falls ...


Nein, verdammt! Die Geschichte von König Ludwigs gestohlenem Gold war immer schon eine verlockende Vorstellung. Lügen, Lügen, nichts als Lügen. Kein de St. Clere hätte jemals seinen Lehensherrn verraten. Keiner von Tims Vorfahren hätte Frau und Kinder für Blutgeld verlassen, nur weil manche sich wie Wetterfähnchen im Wind der Politik drehten. Allein die Sense des Todes konnte Quentins Weg durchkreuzt haben.


Ein lauter Klick gefolgt von einem leisen Surren kündigte das Herannahen des Glockenschlags an. Vier Minuten. Tim grub seine Finger in die Armlehne, kniff seine Lippen zusammen und sank tiefer in den Sessel.


Patsy setzte sich auf die Hinterbeine und bellte, was ‚Gassigehen im Garten!‘ bedeutete. Als Tim nicht sofort reagierte, neigte sie den Kopf und legte eine Pfote auf sein Knie. Er seufzte, erhob sich, ging mit den Hunden hinunter in die Halle und ließ sie aus der Hintertür hinaus ins Freie. Ohne den Regen weiter zu beachten sprinteten die beiden hinter eine frühe Magnolie, die vom Platzregen bezwungen einen weißen Schauer auf die Terrasse rieseln ließ. Tim beobachtete die weißen Blütenblätter, die eines nach dem anderen von den Ästen fielen.


„Hey“, rief Brandon Tims Rücken vom Treppenpodest aus zu. „Ich hätte mein Trumpf-Ass beinahe vergessen! Kommen Sie hoch und lassen Sie es mich Ihnen zeigen.“


Obwohl er versucht war, sich die alte Treppe am Seil entlang nach oben hinauf zu ziehen, ließ er es lieber bleiben – die Befestigungsringe waren so lose, dass sie nur mehr als Verzierung taugten. Dennoch kehrte Tim steif und angespannt zur Bibliothek zurück, ergriff ein Glas auf dem Tisch und goss eine Welle Schnaps hinein.


„Was halten Sie von einer antiken Schatulle, auf der Ihr Familienwappen eingraviert ist?“ Brandon tätschelte seine Ledertasche. Die Enden seines Schnurrbarts bogen sich in bedeutungsvollem Grinsen. „Richtig, richtig alt!“


Sollte die über alles geliebte Tasche also ein Geheimnis hüten? Tim lehnte sich gegen das Bücherregal, die Lippen aufeinander gepresst. Funken der Vorahnung sandten kleine Nadelstiche auf seine Haut. Aber er ignorierte dieses Gefühl und wappnete sich für den Fall, dass sein Gast ihn zum Narren halten würde. In seiner auf diese Weise wiedererlangten Lässigkeit meinte Tim: „Ho-ho! Ein Flohmarkt-Juwel? Zigarrenkiste mit hübschem Bambi-Bild?“


Brandon überhörte Tims Sarkasmus. Der Amerikaner richtete sein Augenmerk auf seine Ledertasche, legte sie, das Gesicht in voller Konzentration angespannt, auf den niedrigen Tisch, öffnete ein paar Schnallen, ließ seine breiten Pranken hineingleiten und nahm sie wieder heraus, einen schäbig aussehenden Würfel haltend.


Tim zuckte zusammen. Dieser letzte Versuch hätte überzeugender sein sollen, damit er nicht allmählich die Geduld verlor!


Doch dann neigte sich Tim der kleinen hölzernen Kiste zu, die Brandon auf seinen Knien wiegte, wobei der Alkohol seine Sicht verschwimmen ließ. Im Ernst? Konnte es sein ...? Tim blinzelte, perplex und verwundert, seine Gedanken wirbelten. Er öffnete seinen Mund und murmelte unbeabsichtigt: „Was zum–“


Plötzlich schlugen gleichzeitig Stand- und Kaminuhr, die Kirchenglocken läuteten, die Hunde bellten im Garten und das Telefon klingelte, während Brandon sich um eine Erklärung bemühte. Ein Klopfen an der Tür setzte dem nervenaufreibenden Tumult die Krone auf. Trotz des Lärms verflog ein wolkiger Schatten von Tims Gedanken. Endlich, der lang ersehnte Anruf. Er stieß sich von der Wand ab, vergaß dabei aber sein Glas. Das kristallene Gefäß fiel auf den Kaminvorleger und rollte über den Boden.


Augenblicklich war es wieder ruhig. Marietta, die Haushälterin, steckte ihren Kopf durch die Tür und betrat den Raum. Sie hörte sich beinahe außerirdisch an, als sie viel zu laut rief: „Herr Tim? Ein Telefonanruf.“


Marietta musste früher eine hübsche Frau gewesen sein. Jetzt, Anfang Siebzig, hatte sie wohl etwas zu viel Masse für ihre zierliche mediterrane Figur, aber durch ihre Haltung, ihre geschmeidige Haut und ihre ruhigen türkisfarbenen Augen war sie noch immer eine ansehnliche Frau. Abgesehen von einem regenbogenfarbenen Schal, den sie keine Sekunde abzulegen schien, trug sie während der Dienstzeit niemals etwas anderes als ein altmodisches schwarzes Kleid mit weißer Schürze. Aufgrund ihrer würdevollen Ausstrahlung schien sie jedoch eher Herrin als Bedienstete des Anwesens zu sein. Für Tim war Matty nicht die Angestellte, die schon länger, als er lebte, in den Diensten der St. Cleres stand, sondern eher seine beständige und unerschütterliche Verbündete. Sie war eine Freundin, eine beruhigende und ermutigende, mütterliche Gefährtin.


Tim schwankte, beäugte die Frau, wobei er sich an der Lehne seines Sessels festhalten musste. Apfelschnaps und Adrenalin forderten ihren Preis.


„Die alte Garde stirbt, aber ergibt sich nicht“, zitierte Brandon fröhlich den berühmten Ausspruch der Elitegarde Napoleons.


„Ha“, parierte Tim. „Die Garde trinkt, a-aber übergibt sich nicht ...“


Er pfiff die Marseillaise, um seine Beine in Bewegung zu bringen, umkreiste den Tisch, torkelte um Frank und die Standuhr, wobei er sich mit aller Kraft bemühte, sein Gleichgewicht zu halten. Das gute alte Stück, dachte er, und tätschelte liebevoll das Uhrwerk. Gute Uhr, meine zuverlässige Freundin. Genau wie Marietta, die Hunde, und Brandon und, und ... die ganze restliche Welt. Er würde all seine Freunde zusammentrommeln, wenn der Verkauf des Schlosses erst einmal in trockenen Tüchern wäre.


„Ich übernehme in der Halle, Matty“, sang er. Auf halbem Weg durch die Türöffnung drehte er sich um und winkte Brandon in bester Stimmung und mit leuchtenden Augen zu. Er reckte den Daumen nach oben in Richtung eines Besuchers, der unerwartet zu einem Freund geworden war.


Tim schaute noch einmal auf die Schatulle auf den Knien seines Gastes. „Bitten warten Sie hier auf mich, Frank. Wenn es sich bei dem da um das handelt, was ich denke, nun, dann ...“


*




Ein Steinwurf nach Norden,


ein Flüstern zurück in die Vergangenheit





Über ihr türmten sich bedrohlich aussehende Wolken zusammen, dunkles Steingemäuer, die Gesichter der Wachen, zerklüftet wie alpine Gipfel. Allein und etwas verspätet stand Regina vor der Eingangstür von Karls imposantem Heim. Sie schauderte, als der Ostwind in den Falten ihres roten Wollmantels zauste. Die breiten Sandsteinstufen fühlten sich eisig an unter ihren dünn besohlten, roten seidenen Abendschuhen, die ihren Vater, zusammen mit dem extravaganten Kleid, ein Vermögen gekostet hatten. Dennoch waren sie unerlässlich, da sie es Regina erlaubten, in die herrschaftlichen Gefilde ihres Gastgebers und seiner Gäste, ohne aufzufallen, einzutauchen.


Ungeduldig nickte sie den düster blickenden, muskelbepackten Wachen zu, die die Eingangstür an diesem letzten Dezemberabend blockierten. Sie war ein geladener Gast. Ihr Befehl zeigte jedoch keine Wirkung. Sie überlegte schon, ob es eine gute Idee gewesen war, den Bediensteten ihres Vaters fortzuschicken, dem eigentlich aufgetragen worden war, als Anstandswauwau an ihrer Seite zu bleiben.


„Soll ich mich in einen Eiszapfen verwandeln?“ fragte sie mit zittriger Stimme.


Wortlos verschwand einer der bewaffneten Wachen im Gebäude. Regina trat von einem Bein aufs andere und rieb ihre Arme, um nicht zu erfrieren.


Noch immer überrascht und verzückt über Karls unerwartete Einladung fragte sie sich, wie viele Generationen in dieser riesigen alten Residenz lebten und starben, einer altertümlichen Villa, die sein Vater zu Lebzeiten umbauen ließ. Karl jedoch fand das düstere Gebäude seines Vaters keineswegs ansprechend, warum sonst hätte er es wohl nach neuester Mode radikal renovieren und erweitern lassen? Vom gewölbten Portal aus zog sich eine lange Mauer scheinbar endlos nach links, bis sie auf ein mit Ziegeln bedecktes Gebäude stieß, das in seiner Größe manch einer Kirche Konkurrenz machte. Große bogenförmige Fenster reihten sich an der aufragenden unverputzten Fassade aneinander. Dort, wo sie stand, konnte Regina nicht hinter die Mauern blicken, aber sie vermutete, dass der Rest des Anwesens eine aufregend große, in Bau befindliche Anlage war.


Ein Scharnier knarrte, einer der beiden riesigen bronzenen Türflügel öffnete sich. Die Wachmänner begaben sich wieder auf ihre Posten, und hinter ihnen erschien ein wohlgekleideter Diener.


„Möchte die Dame mir folgen?“ murmelte der Diener in Richtung der Luft über Reginas Kopf.


Sie hob den Mantel, den Saum ihres rot und elfenbeinfarbenen Kleides sowie ihr Kinn und stürmte mit entschlossenen Schritten in das Gebäude.


Reginas Verdruss verschwand ebenso schnell wie der Anblick der unverputzten Steinfassaden, als sie sich in einer großen, hell erleuchteten Halle wiederfand, die eingefasst war mit einer Sammlung wertvoller Möbel und Kunstwerke. Der stille Luxus, den sie betrachtete – oh, welch ein Luxus! – strahlte etwas Zeitloses aus. Seine Schönheit und Pracht, diese unauffällige Eleganz, all dies war schon immer ihr Traum gewesen, und ihre Hoffnung, sie möge einen Ehegatten finden, der ihr zu diesem Status verhalf, ließ sie erneut von Kopf bis Fuß erschauern.


Sie bemerkte, dass ihr Mund offen stand, und ihre Nase dem Schnabel eines Nestlings gleich in die Höhe zeigte. Du meine Güte, ich hoffe, es hat niemand bemerkt. Schnell senkte sie ihr Kinn, atmete tief durch und ließ sich von dem steinernen Diener weiterführen.


Was schließlich eine gute Idee war, da sie sich, hinter dem großen Mann gehend, erlauben konnte, sich ungehindert umzuschauen. Wie erstaunlich! Durch einen Trick oder ein Wunder erschien Karls Einrichtung in keinster Weise prahlerisch oder als Parade des Reichtums. Nur ein König konnte die Klasse eines solchen Selbstbewusstseins vorweisen. Kein glitzerndes Kristall, kein Übermaß an Silber oder Gold, wie es die Neureichen zur Schau stellten, um den Besucher zu blenden. Die Dekoration passte zu ihrem Besitzer – massive Eichenmöbel, filigran geschnitzt, gediegene Steinböden mit fein gearbeiteten Mosaikeinlagen, die Wände gesäumt mit Marmorstatuen. Regina erkannte, dass sie an der Innenseite der langen Mauer, die sie vorhin betrachtet hatte, entlang ging. Es war keine abgrenzende Mauer, jedoch Teil eines Durchgangs, der tiefer und tiefer ins Herz von Karls Heim führte. Um sie herum wurden die Farben intensiver, Umrisse traten stärker hervor und spiegelten sich im sanften Licht blank polierter Messingleuchter. Ja, dies war majestätische Erhabenheit, ein Geschmack, der die sprechende Mischung aus Grazie und Mäßigkeit zum Ausdruck brachte.


Aber Regina war nicht gekommen, um sich Möbel anzuschauen, ihr Interesse galt den männlichen Freunden in Karls Umfeld. Vielleicht war einer unter ihnen, der ihr zum Steigbügel für den lang ersehnten Aufstieg werden könnte, den sie begehrte, um sich von bescheidenem Adel zu einer vornehmeren Gesellschaftsschicht emporheben zu lassen.


Zur Hölle mit geringer Selbstachtung und Bodenständigkeit. Sie hatte es nicht nötig, die erstbeste Gelegenheit zu ergreifen, die ihr in den Weg kam, auch wenn ihr Vater dies befürwortete. Dieser Abend würde es zeigen. Sie würde heute ihre Wahl treffen, und durch eine Ehe einer vielversprechenden Zukunft zum Durchbruch verhelfen.


Das Summen angeregter Unterhaltungen strömte aus einem hell erleuchteten Raum hinter einem Paar bestickter Vorhänge. Regina konnte es kaum erwarten zu sehen, wer zu Karls Gästen gehörte. Zum hundertsten Mal probte sie ihren Auftritt, während sie sich der Schwelle des Speisesaals näherten. Der Diener blieb stehen, zog den raumhohen bestickten Samtbehang zur Seite und ließ sie die weitläufige Halle betreten.


Überrascht hielt sie inne.


Der wie eine Höhle anmutende Raum war beinahe leer. Anstatt der erwarteten vielköpfigen Gesellschaft, wohnten dem Neujahrsdinner kaum ein Dutzend Personen bei – über die Hälfte davon Frauen! – und starrten sie von der Mitte eines einzigen langgestreckten Tisches aus an.


Schlagartig schenkte Regina den Gerüchten, die sie über ihren Gastgeber vernommen hatte, Glauben. Karl hielt keine glanzvollen Zusammenkünfte oder genussreiche Bankette anlässlich dieses besonderen Datums. Er betrachtete den 31. Dezember als ein streng religiöses Ereignis und benahm sich wie ein alter Schulgeistlicher, der über das ungestüme heidnische Feiern der anderen den Kopf schüttelte.


Ernüchtert und enttäuscht wurde ihr gewahr, dass der letzte Abend des Jahres sie nicht in die Arme eines Ehegatten treiben würde. Jedoch wehten appetitliche Düfte vom Dienstboteneingang her, und obwohl sich die Gästezahl gemessen am Datum in Grenzen hielt, würde sie ein umfangreiches, exzellentes Mahl erwarten, dieser Trost war ihr gewiss. Sie nahm sich vor, ihrem Vater, der ihr zu dieser Einladung verholfen hatte, zu danken, schließlich kamen die meisten Weine im Keller ihres Gastgebers aus dem Geschäft ihres Vaters.


Jeder sonst hätte sich erhoben, Karl dagegen stand nicht auf. Schlicht nickte er Regina einen Gruß zu – seinem als letzten eintreffenden Gast – und bot ihr den dritten Platz an seiner rechten Seite an. Sie quittierte mit einem besonders tiefen Knicks, ergriff dabei die Gelegenheit den Anwesenden ihr strahlendstes Lächeln zu schenken. Man konnte ja nie wissen.


Und Reginas Zuversicht wuchs mit jedem Glas Wein. Sie erhob ihr Glas als Erwiderung auf Trinksprüche öfter, als ihr lieb war, aber es half ihr, wenn sie Speisen kostete, die sie nie zuvor gegessen hatte, wie gepfefferte Kürbissuppe, geräucherten Lachs oder gegrilltes Wildschwein in Rotweinsauce. Während eine Gruppe von Sängern ihre Hymnen anstimmten, bemühte sich Regina beim geistreichen Geplauder der anderen Gästen mitzuhalten, bot unverbindliche Antworten auf allzu neugierige Fragen und setzte bei der Unterhaltung mit L., Karls Gemahlin, über die neueste Schuhmode eine eifrige Miene auf.


Was Regina später jedoch am lebendigsten in Erinnerung bleiben würde, war das unverhoffte Zwinkern, die erhobenen Augenbrauen, das zweideutige Lächeln, das Karl ihr wie auch anderen Frauen am Tisch zuwarf.


Von den Annäherungen ihres Gastgebers verwirrt und aus der Fassung gebracht zog Regina an einer Haarsträhne, die ihrer geflochtenen Frisur entkommen war. Ihre Hoffnungen für diesen Abend hatten darin gelegen, ihr Glück mit einem Edelmann zu versuchen, aber vom Hausherrn selbst hofiert zu werden? Karl war seit kaum einem Jahr mit der zwanzigjährigen flachsblonden Schönheit an seiner Seite verheiratet. Warum war er so scharf darauf, seine Frau zu betrügen? Und weshalb ausgerechnet mit ihr? Regina sah sich selbst als eher schlichte Frau von kleinadliger Herkunft, vielleicht hübsch mit ihrem seidigen, kastanienbraunen Haar und ihren großen treuherzigen Hundeaugen, jedoch weit davon entfernt eine Wucht zu sein.


Eigensinnig drehte Regina Karl den Rücken zu und wandte sich mit einem ‚Guten Abend‘ der gegenübersitzenden schwefelblonden Dame zu, der Karl sicherlich mehr zugetan war.


Unverblümt sah diese vollbusige und auf herkömmliche Art hübsche Frau weg und an ihrer Nase vorbei in stiller Reserviertheit. Wie um Himmels Willen konnte sie ihren Gruß nicht gehört haben? Stattdessen arrangierte sie ihre schimmernde Halskette mit überdimensionierten Perlen, wie um Regina zu verstehen zu geben, dass sie unter ihrer Würde war.


Der Alkohol verwandelte die Enttäuschung des Abends in Zorn. Reginas Gemüt brauste auf. Ein Drang nach Niedertracht brachte ihre Wangen zum Glühen und sie ballte ihre Fäuste unter dem Tisch.


Ich bin es also nicht wert, angesprochen zu werden? Warte nur, Du bemaltes Püppchen. Wir wollen mal sehen, wen Du mit Deinen billigen Glasperlen zum Narren hältst.


Regina war drauf und dran, die Dame zurechtzuweisen, ihr Gesicht verbissen und verkniffen, als sie Karls süffisantes Grinsen bemerkte. Dieser Mann schwelgte in der freudigen Erwartung eines Machtkampfs! Gut, gewiss betrachtete fast ganz Europa diesen Mann als den bestaussehendsten seiner Zeit. Würde auch sie ihm verfallen? Regina verlor sich in Verwunderung über ihre eigene Frage, als eine Hand ihren linken Unterarm tätschelte.


„Das ist die Chance Eures Lebens, Mädchen“, flüsterte ihr eine üppige Frau mit glänzendem Gesicht zu. Das Doppelkinn der älteren Dame wabbelte, als sie kicherte, und sie sprach mit freundlicher tiefer Stimme, die Weisheit in sich trug.


„Ja, und seid nicht dumm. Es gibt keinen Grund, mich so anzustarren. Jedermann weiß, warum Ihr hier seid. Er ...“ diskret zeigte sie in Karls Richtung, „lädt nur mit bestimmten Absichten ein!“


Die boshafte alte Krähe in viel zu engem lilafarbenem Gewand zwinkerte Regina zu. „Ich kannte einmal seinen Vater – der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wurdet Ihr bereits meiner Tochter, Lilli, vorgestellt?“


Die Frau zeigte auf die andere Seite des Tisches, wo Reginas Rivalin saß und ihrer Mutter spöttisch zulächelte. Glucksend und ihre Hände in offensichtlichem Vergnügen reibend fuhr sie fort: „Jedoch scheint mir, dass es unserem Gastgeber nach einem kleinen Kampf verlangt, bevor er seine Wahl trifft. Ich weiß Bescheid – ich war in einer gleichen Lage. Möchtet Ihr einer alten Wettstreiterin ein wenig Spaß gönnen und um diesen stolzen Mann kämpfen?“


Instinktiv wich Regina vor dieser Einladung zurück, konnte sich ihr jedoch nicht widersetzen. Während die Frau sie anstachelte, in der Überzeugung, Regina würde letztlich wie eine Idiotin dastehen, hatte sie auf der anderen Seite immerhin recht. Karls Annäherungsversuche abzuweisen, hieße, sich eine Gelegenheit entgehen zu lassen, eine Gelegenheit, die es nur einmal im Leben gab. Aus welchem Grund sollte sie sich nicht nach dieser bedeutenden, ersehnten Rolle recken, an der Seite des bedeutendsten aller Männer.


Trinken löste starke Gefühle aus und war leichter, als den Anflug von Eifersucht in Zaum zu halten. Hätte sie an diesem Abend nur Wasser getrunken, wäre es vielleicht anders gewesen. Aber jetzt, durch einige Becher Wein angestachelt, war es Reginas vorrangiger Wunsch, die Distanz zwischen ihr und Karl zu verringern, ein Wunsch, der zu einer Entschlossenheit wuchs, für das, was sie wollte, zu kämpfen, ohne Rücksicht auf die Gefühle der Gattin des Gastgebers – und ohne Rücksicht auf das Urteil der Gesellschaft. Sie nickte ihr Einverständnis der glucksenden Frau an ihrer Seite zu und umklammerte ihren dicken Oberarm.


„Der nicht zu übersehende Überschwang unseres Gastgebers mag recht unpassend sein“, meinte sie. „Aber wenn Ihr Anzüglichkeiten macht, er fände mich ebenso interessant wie Eure strohköpfige Tochter“, sagte sie mit einem geringschätzenden Nicken in Richtung Lilli, „so nehme ich die Herausforderung an.“


„So gefallt Ihr mir!“ Amüsiert schlug sich die Frau auf die Oberschenkel.


Lilli, rot wie eine Tomate, starrte arrogant und ohne etwas zu sagen über die Köpfe der Gäste hinweg. Plötzlich, den Blick starr auf Lilli gerichtet, erblasste ihre Mutter. Von einem Moment auf den anderen schien sie ihren Frohsinn verloren zu haben.


„Du verzogenes Gör“, fauchte sie über den Tisch hinweg. „Verdammt, tu etwas, sag‘ etwas! Wirst Du etwa wegen Deines dummen Nichttuns unsere Familienehre beschmutzen? Du hättest es nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass ich dachte, dass dieses ...“ und sie nickte mit höhnischem Gesicht Richtung Regina, „Bauernmädchen gegen meine Tochter gewinnen würde?“


„Genug!“ Regina schien zu explodieren. Ihr Herz raste und der Taumel der Provokation ergriff sie. Sie konnte es nicht abwarten, dieser Metze einen Schlag auf ihre spitze Nase zu versetzen.


Die Frage war, was nun? Seit ihrer Ankunft hatte Regina beobachtet, dass die wenigen Männer in der Halle ihrem Gastgeber kontinuierlich zuprosteten. Sie schluckte schwer, räusperte sich und stand von ihrem Platz auf, wobei sie beinahe den Stuhl umstieß. Zwölf Augenpaare wandten sich ihr sofort zu. Sie setzte eine vermeintlich ernste Miene auf, erhob ihr Glas in Karls Richtung und rief in tiefer, die eines Mannes imitierender Stimme: „Auf die Schönheit! Auf die Schönheit, die den Frauen zu eigen ist, jedoch von Männern erweckt werden muss.“


Fassungsloses Schweigen, Spannung, Köpfe drehten sich in Richtung Hausherr.


Karl stand ebenfalls auf. Er und Regina sahen sich nun direkt über die Köpfe der Zuhörerschaft an. Sie fühlte sich, als würde sie unter dem Tisch versinken. Mit blitzenden Augen erwiderte er jedoch unbekümmert: „Auf die Schönheit, die in Frauen erblüht und Männer erweckt.“ Er brach in Gelächter aus, die restliche Tafel – bis auf Lilli und Regina – brüllten gemeinsam mit ihm vor Lachen.


Regina zitterte noch immer zu sehr, um mitlachen zu können, doch Karls Worte rannen wie süßer Likör durch ihre Kehle.


Auf einer Wolke schwebend ... in teuren schimmernden Gewändern schreitend ... Arm in Arm mit Karl, vorbei am Fenster ihrer selbstzufriedenen Schwester Elli, Elisabeth, die geborene Schmeichlerin, die nur eine Augenbraue zu heben brauchte, um Männer um ihren Finger zu wickeln, ihr Vater gleich mit im Lostopf – die ungläubig starrende Menge, die mit Knoten in der Zunge starr vor Staunen ihre Hälse reckten ... und eine welkende Lilli, die an der schlammig-schmutzigen Bordsteinkante stand ...


Röte schoss ihr in die Wangen, als Regina ihre Sinne wieder gewann. Dieses Mal war es nicht die Farbe der Scham, sondern die Gewissheit des Triumphes.


Der blonde Kopf auf der anderen Seite sah jetzt aschfahl aus, versteinert angesichts der Kühnheit ihrer Gegnerin. Lilli hatte es versäumt, auf den vorbeirollenden Wagen der Gelegenheiten aufzuspringen, während Regina ihrem Willen, einen Gefährten zu gewinnen, freie Zügel ließ, indem sie Ernsthaftigkeit und Hemmungen, die letzten Wächter der Ehre, abwarf.


Sie fiel in Karls Gelächter ein. Gefangen im Zauber, den die Vorstellung der fleischlichen Lust, der ihrer Schwester schon seit Jahren vertraut war, in ihr entfachte, warf sich Regina Hals über Kopf ihrem Schicksal entgegen. Direkt vor Lillis schmollendem Gesicht, jedoch von Karls Ehefrau unentdeckt, erwiderte sie diskret seine Annäherungen.


Etwas spät bemerkte sie, dass die Leidenschaft Hände und Mund feucht werden ließ, so dass ihre Zunge heraus schnellte und immer wieder über die Lippen leckte. Die schnatternden Zuschauer hatte sie schon vergessen, ebenso wie ihr Lillis Achtung egal war. Ihr ganzes Handeln galt nur einem Ziel.


Kurz vor Mitternacht, gerade als ihre weibliche List auf Hochtouren arbeitete, unterbrach jäh ein unerwartetes Ereignis Reginas erfolgreichen Streifzug in die Welt des Flirtens.


Einer der Gäste, gekleidet in lebhaftem Rubinrot, hielt sein Glas empor und sprach einen Toast auf Karls zeitgenössische, noch immer in Bau befindliche Architektur aus, als die Doppeltür der Halle brüsk aufgestoßen wurde und der große Vorhang sich bewegte. Jedermann erwartete das Hereinbringen von Käse, Früchten und süßem Wein, doch es war ein graugesichtiger ernst blickender Fremder in Winterkleidung.


Karls Leibwächter mussten diesen unerwarteten Ankömmling durchgelassen haben, sonst hätte er niemals die Schwelle passieren können und in schneebepackten Stiefeln die blitzblanken Böden betreten dürfen. Welch ein seltsamer Gast zu solch später Stunde! Mit langen Schritten durchquerte der Mann die Halle, vorbei an der verblüfften Versammlung und hielt erst am Kopf des Tisches an, wo er von Karl mit einem herzlichen Lächeln auf den weinfeuchten Lippen begrüßt wurde, und er den ihm wohl bekannten Eindringling willkommen hieß.


Der Fremde beugte sich vor und begann mit leiser Stimme auf Karl einzureden. Karls Gesichtsausdruck wechselte von heiter zu ungläubig und schließlich zu Fassungslosigkeit. Rund um den Tisch drehten sich Köpfe nach links und rechts, Lippen murmelten Fragen und die Stimmung sank, als hätte ein Dolch den Nimbus des Behagens durchschnitten, der bis dahin den Tisch umgeben hatte.


Die Gäste warfen verstohlene Blicke in Richtung ihres Gastgebers und wisperten sich wilde Spekulationen über die Ursache dieser akuten Unterbrechung zu. Als schließlich die Gerüchte ihren Kreis um Regina zogen, schloss sie aus dem Geschwätz und aus Karls Grabesmine, dass Tod in der Luft lag.


Mit einem Mal fühlte sich Regina wie in einen Albtraum versetzt. Eben noch war Karl der personifizierte Entertainer, vergnügt lachend und flirtend. Dann, innerhalb von Sekunden, ähnlich einem zerbrochenen Weinkrug, aus dem der süße Inhalt rann, zerfloss seine geistreiche Laune. Regina fuhr ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als sie ihre Aussichten davon schwimmen sah. Alles, was sie unternahm, endete in einem Desaster.


Und damit lag sie richtig. Der Neuankömmling, ein Verwandter von Karls bestem Freund Adrian, wollte die traurige Neuigkeit persönlich überbringen. Zutiefst erschüttert wandte sich Karl mit brüchiger Stimme an die Gäste.


„Ich habe gerade erfahren ... dass Adrian ... vor einer Woche verstarb.“ Er sank zurück in seinen Stuhl, stumm und bewegungslos, als er in Tränen ausbrach, die Ellenbogen auf dem Tisch aufstützte und den Kopf in seinen Händen vergrub.


Doch als er sich wieder erhob, hielt Regina, bei all seiner aufrichtigen Trauer, Karls unmissverständlicher Blick gefangen. Allein der Ausdruck seiner geröteten Augen verursachte einen schmerzhaften Stich in ihrer Magengrube. So fühlte es sich jedenfalls an, bevor Regina gewahr wurde, dass hinter seiner Schulter jemand anderes glühend heiße Blicke warf.


Ihre Gedanken schweiften. Es war kein Traum ... Karl zeigte echtes Verlangen ... L. war kein ahnungsloses Mädchen ...


Regina fühlte sich verfolgt, verängstigt und gleichzeitig erhaben. Bewegungslos blieb sie auf ihrem Platz sitzen, während Trauer den absonderlichen Abend schlagartig beendete. Das Dinner wurde abrupt aufgelöst, indem noch vor Mitternacht Hausherren und Gäste – darunter auch die enttäuschte Lilli und ihre eigentümliche Mutter – irritiert aufbrachen. Gleichwohl hing eine Frage in der Luft.


Regina zwang sich auf, unsicher ob in einem Traum oder in einem Alptraum. Trotz ihrer Ungewissheit zögerte sie ihren Aufbruch hinaus und folgte ihrem Instinkt. Sie verließ den Tisch und machte sich ganz klein in einer unauffälligen Nische zwischen zwei Wandteppichen. Karl und L. zogen sich zurück, ohne sich dabei zu berühren, trennten sich an der Türschwelle mit kühlem Nicken. Während sie in gegensätzliche Richtungen durch den mittleren Flur davon gingen, ballte Regina die Faust und wartete auf ein letztes Signal ihres mutmaßlichen Liebhabers.


Karl enttäuschte sie nicht. Er drehte sich um, entdeckte Regina, die aus ihrem Versteck lugte und warf ihr ein kurzes, verschwörerisches Nicken zu. Sich seiner überwältigenden Anziehungskraft überlassend fand sie ihren Mut wieder und folgte Karl. Die wuchtigen Leibwachen beachteten sie nicht, und die wenigen verbliebenen Gäste nahmen keine Notiz von ihr.


Nach einer kurzen Verfolgungsjagd durch sich windende Gänge und eine Treppe hinauf, beobachtete Regina, dass er sich in einen Raum zur Rechten begab. Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen, gehüllt in einen Teppich weichen Lichts, das auf die polierten Eichendielen fiel. Die letzte Chance ihre Keuschheit zu retten. Aber der Lichtschein, der aus der geöffneten Tür fiel, schien an ihren Fußgelenken zu ziehen. Regina atmete tief ein, schritt aus dem Schatten heraus, hinein in ihr Schicksal und schloss die Zimmertür von innen.


Karls Stadtresidenz war ein herrschaftliches Wohnhaus, das niemals schlief. Die Dienerschaft arbeitete in Schichten rund um die Uhr, auch zwischen Mitternacht und Morgengrauen, so dass Geräusche von hier und da klappernden Töpfen und Pfannen, von Gesprächsfetzen oder gedämpften Schritten auch die oben gelegenen Schlafräume erreichten. Regina schreckte aus ihrem Schlummer auf, war jedoch nicht zu schlaftrunken, um zu begreifen, dass kein häusliches Geräusch sie geweckt hatte. Sie fragte sich, wie spät, oder eher wie früh es war und legte ängstlich eine Hand auf die Brust des Mannes neben ihr. Sie musste eingeschlafen sein, nachdem sie sich geliebt hatten – jetzt allerdings beunruhigte sie das leiseste Geräusch und sie ängstigte sich in der unheimlichen Leere der Nacht. Welche Gefahren verbargen sich an diesem seltsamen Ort? Ein Eindringling, der sich verriet? Regina nahm einen langsamen leisen Atemzug und lag still. Immerhin konnte sie weder einen Geruch noch ein Parfum einer dritten Person wahrnehmen und, abgesehen von der Winterbrise, die durch die Straßen pfiff, war alles ruhig.


Regina wagte es, ein Auge zu öffnen und sich halb blind in der Finsternis umzublicken, beruhigte sich, als ihre Augen das mondbeschienene Fenster fanden. Es sah genauso aus wie das Fenster gegenüber ihrem Bett in ihrem eigenen Zimmer, in der Sicherheit des Elternhauses. Sie wandte den Blick ab und starrte nach oben, wo eine Reihe massiver Balken aus der Dunkelheit stachen. Da war wieder das Geräusch.


Skriiieeek ...


Regina hatte es schon einmal gehört und Wiedererkennen durchströmte sie. Sicherlich nichts Menschliches, eher der Jagdschrei einer Eule. Hier drinnen gab es nichts für den geflügelten Räuber. Sie drehte sich weg von dem beklemmenden Gewicht der Zimmerdecke, rollte sich auf die rechte Seite und schmiegte ihr Kinn in die Gänsedaunenkissen. Jagende Eulen kümmerten sich nicht um ehebrecherische Liebende. Sie seufzte vor Erleichterung. Niemand hatte sie gesehen, niemand hatte sie entdeckt.


Skriii ...


Regina schnellte auf wie eine Sprungfeder. Das war nicht der Schrei eines Vogels – es kam eindeutig aus dem Haus, und es war nah. Der Türgriff! Ohne auf die Dunkelheit zu achten schwang sie ihre Beine über die Matratze, schlüpfte unter den Leinenlaken hindurch und sank auf den Boden. Sie griff mit wilden Bewegungen um sich, raffte ihre verstreuten Kleidungsstücke zusammen und betete, dass sie keinen Strumpf vergessen haben möge. Mit dem unordentlichen Bündel in den Händen schlängelte sie sich unter das Bett, hielt inne und zitterte vor Kälte auf den blanken Dielen. Sie spähte durch einen Vorhangspalt, als sich die Tür langsam öffnete und zwei schemenhafte Beine mit winzigen Füßen in einem Streifen Mondlicht erschienen wie ein Paar heranschleichende Geister.


Regina erkannte sofort die mit Gold und Silber bestickten weißen Schuhe, die in der Hand des Eindringlings baumelten. Da Frauen ihre Gegnerinnen, sogar in Momenten des Schreckens, genau prüfen, hatte sie die schneidigen Schuhe an L.‘s Füßen sehr wohl bemerkt, als sie die Abendfeier verlassen hatte. Offensichtlich beschäftigten die Gedanken der Gemahlin weniger beiläufige Aufgaben wie Zubettgehen. Darauf bedacht, leise zu sein, schritt L. barfuß. Ihr Zorn jedoch schwebte im Raum und ihr Atem hörte sich an wie ein kochender Kessel. Oder eher wie ein feuerspuckender Drache, der drauf und dran war, seine Beute zu schlachten.


Regina war sich sicher, dass Karls Ehefrau ihren Herzschlag hören würde. Sie zog sich weiter zurück, schlug die Hände über den Mund und befahl ihrem Körper, keinen Laut von sich zu geben. Schlimmstenfalls würde dieser Teil des Abenteuers mit einem Hieb von L.‘s Fingernägeln enden, aber letztlich wäre das raue Gericht der Gesellschaft wesentlich schlimmer, würde bekannt werden, wo sie diese Nacht verbracht hätte. Der Hohn der Öffentlichkeit und die Schändung ihrer Familie würden dazu führen, dass ihr streng religiöser, intoleranter Vater sie ins Kloster stecken würde. Und all das, weil es ihr verlangte, und das tat es noch immer, mittels des Trumpfes in Form eines behaglichen Platzes im Herzen eines Mannes ihre Position zu verbessern.


Eine Schranktür quietschte, vier Schritte von ihrer Nase entfernt. Ein enttäuschtes Grunzen, Rascheln von Füßen, die auf sie zukamen ... Regina hielt den Atem an. Die Kirchenglocken in der Nähe läuteten laut.


Die Füße vor Reginas Gesicht sprangen in die Höhe, wie sie selbst. Ihr Ohr schlug gegen die Matratze. Die bleichen nackten Zehen vor ihr drehten sich flink, verschwanden und die Tür wurde leise zugeschlagen.


Regina wartete einen kurzen Augenblick, krabbelte unter dem Bett hervor und setzte sich auf. Über ihr stöhnte Karl auf, als sie sich umdrehte, ihre Ellenbogen an der Seite des Betts aufstützte und die Dunkelheit mit ihren Augen zu ertasten versuchte. Die große Feuerstelle entsandte ein entferntes, schwaches Glimmen. Karl schlief entschlossen den Schlaf der Gerechten. Regina drehte sich, rieb sich die Ellenbogen, für einen Augenblick verharrte sie in der furchteinflößenden Wendung ihres Glücks. Das halbstündige Glockenläuten könnte sie sehr wohl vor einem lebenslangen Ausgestoßensein gerettet haben, die Bedrohung lauerte jedoch noch immer. Sie erhob sich und schlüpfte unter die Leinendecke, um ihren Platz an Karls Seite wieder einzunehmen.


„Liebster?“ flüsterte sie ihm leise ins Ohr, rechnete aber mit seinem Schweigen. Regina verstand, warum die große Gestalt neben ihr tief und fest schlief. Die Nachricht von Adrians Tod hatte ihn buchstäblich ausgebrannt. Nichtsdestotrotz konnte sie den schwachen Moschusduft der Liebe riechen, den Hauch der Einladung, der unter den zerknüllten Bettlaken nachklang, verfärbt durch wachsende Reue. Ihre Chance war vorbei, Leere füllte sie wie Wasser, das in ein sinkendes Schiff flutet. Karl würde in dieser Nacht ihrem verführerischen Ruf nicht wieder antworten. Sie würde seinen strengen Befehl ‚lass mich nun alleine‘ hören, wenn sie schlafen gehen wollte – ein zeitlich kurzer Augenblick, aber eine große Kluft zwischen ihren Seelen – für Jahre des Schuldgefühls und der Ernüchterung. Die Art und Weise, wie sie sich in seinem Schoß schlängelte, die Wärme seiner Schenkel, die die Kurven ihres Gesäßes wiegten, seine feste Umarmung nach ihrer Innigkeit – Momente voller Leben, flüchtige Blicke in die Ewigkeit, in Lust festgehalten und schon verbannt in die Erinnerung.


So sehr hatte sie gehofft, letztendlich durch ihre Unterwerfung Liebe zu gewinnen, dorthin zu gehören, wo sie gewünscht und ersehnt war und der Einsamkeit zu entkommen. Karl jedoch würde nicht einmal von ihr träumen.


Reginas Kopf hämmerte, als ihr gewahr wurde, was sie getan hatte. Diese dumme Idee, die sie sich unter dem Einfluss von zu viel Wein in den Kopf gesetzt hatte! Karl hungerte nach Vergessen, und sie hatte ihre Jungfräulichkeit geopfert, um ihm den Trost des Schlafes zu schenken. Welch ein dummes Risiko, das sie für diese lächerliche Herausforderung auf sich genommen hatte! Und dies alles vergebens.


Sie hätte damit rechnen müssen, dass ihr Austausch von Zärtlichkeiten einer Zuneigung nicht gerecht wurde. Obwohl der körperliche Genuss Karl von Adrians Tod abgelenkt hatte, führte er sie nicht in den erträumten Gral der Hingabe, so wie es Reginas verheiratete Freundinnen oft und leidenschaftlich beschrieben.


Sie hatte auf große Gefühle gehofft, auf sinnliche berauschende Augenblicke, wenn sie nach dem Akt zusammen lagen, und vielleicht auf den Beginn einer Beziehung. Zumindest etwas Nähe, gegenseitiges Vertrauen. Aber ihr erster Liebesakt war lediglich unbefriedigte Lust, gefolgt von Katzenjammer. Welch eine abscheuliche Demütigung sie nun verdauen musste!


Reginas Gedanken jagten sich, als sie den Mann betrachtete, der in Unkenntnis ihrer Gefühle schlief. Plötzlich stieg ein Gefühl der Zärtlichkeit in ihrer Brust auf. Karls Reaktion auf Adrians Tod hatte eine tiefe Saite in ihr angeschlagen. Wie dünn und aufgeblasen schienen ihre eigenen Sorgen um Scheitern und Befriedigung, oder die Sorge ihren Ruf zu verlieren, als sie die Schwäche bemerkte, die die Nachricht von ihrem Liebhaber forderte. Und wie tief musste Freundschaft in Karls Herz verwurzelt sein, wenn die Wucht des Verlustes Tränen in der Öffentlichkeit verursachte, wie wenn er einen Bruder oder ein Kind verloren hätte. Regina zwang sich, nicht um den Verlust der Liebe zu weinen. Aber eine rebellische Träne entkam und rollte ihre Wange hinunter, im Kielwasser eine Flut von Sorgen. Regina trocknete ihre Tränen mit der Ecke eines Kissens.


Falls ihre ehrenrührige Torheit sie nicht aus der gesellschaftlichen Hierarchie katapultieren würde, so hatte ihre kurze Leidenschaft sie zumindest einen Blick in Karls inneren Kern werfen lassen. Die Massen mögen ihn als selbstbeherrschten und ein wenig hochmütigen Menschen erfahren, aber sie wusste es besser. Er trotzte jedem Schicksalsschlag, und trotz einer unglücklichen Ehe und der Last der Macht erwies er sich als gutmütiger Mann, der sein Herz für sie sprechen ließ. Karl war es wert zu warten.


Leise stand Regina auf. Sie posierte in der Dunkelheit, stemmte die Hände in die kurvigen Hüften, zog die Ellenbogen zurück und bog ihr Rückgrat bis ihre Brüste sich aufrichteten, bleich und silbern im weichen, durch die Fenster gefilterten Mondlicht. Gänsehaut überzog ihre nackten Arme. Langsam löste sie ihr Haar, bis es in Locken hüftlang um ihren Körper fiel. Ihr Haar schenkte ihr keine Wärme, sie fröstelte bis in die Knochen. Zitternd schlüpfte Regina in ihre Unterwäsche, ihre Schuhe und in ihr Kleid.


Ein knappes Entkommen vor üblen Kreaturen, einer eifersüchtigen Ehefrau und dem Monster namens Selbstzweifel! Zuhause, wo Sicherheit regierte, würde ihr Vater ihr eine Lektion über das Höllenfeuer erteilen, weil sie ohne die ihr zugeteilte Eskorte zurück kehrte. Ihr Vater – ein cholerischer, unversöhnlicher alter Langweiler – würde wahrscheinlich die ganze Nacht lang in der Küche gewartet haben, wobei seine Wut mit jeder Minute ihrer Abwesenheit anschwoll. Mutter hätte ihn überleben sollen anstatt umgekehrt. Aber natürlich hatte er recht. Regina hatte sich selbst völlig ruiniert in dem Bestreben, Karls Maitresse zu werden. Ihre Jungfräulichkeit war unwiederbringlich verloren, aber würde sie ihre Glaubwürdigkeit wieder erlangen? Niemand würde sie jemals wollen nach diesem schmachvollen Akt, der Schande über ihre Familie gebracht hatte – außer sie könnte, ohne dass es irgendjemand erfuhr, davonkommen. Was war sie nur für eine Tochter ...


Regina musste es sich schließlich eingestehen, sie besaß nicht die Macht der Eroberung, nicht die Schönheit, die einen Mann verzauberte. Es wurde Zeit für sie, erwachsen zu werden und nach einem näher gelegenen Ziel zu suchen. Vielleicht könnte ihr Vater einen Witwer für sie ausmachen, der sich eine Gefährtin wünschte. Sie musste lächeln über ihre plötzliche ungewohnte Bescheidenheit.


„Karl, ich muss nun gehen“, flüsterte sie, und wie erwartet, war ein Schnarchen die Antwort. Jeder einzelne von Karls tönenden Atemzügen war eine Ohrfeige für ihre dumme Hoffnung, auf diese Weise ihre Zukunft zu sichern. Ein heißer Schauer durchfuhr sie. Wenn sie in Schwierigkeiten käme, würde Karl nicht helfen. Schließlich war er immer noch verheiratet, und er hatte genügend Skandale überlebt, würde sich nicht von einem schwangeren Mädchen behelligen lassen. Im schlimmsten Falle würden sie und ihr Kind von der Gesellschaft verstoßen, würden einsam durch die Straßen spuken.


Sie bückte sich, nahm das Schafsfell vor dem glimmenden Kamin auf, wickelte es sich mit dem Pelz nach innen um die Schultern. Auf diese Weise getröstet verschränkte sie die Arme und schritt ein letztes Mal durch den Raum. Wenn schon nichts Gutes bei diesem Abend herausgekommen war, wollte sie doch wenigstens den Raum in Erinnerung behalten, in dem sie die Liebe entdeckt hatte.


Das Mondlicht half gerade so viel, um in der Düsternis etwas erkennen zu können. Regina blieb vor einem Beistelltisch stehen, wo ihre Finger nach einem kleinen würfelförmigen Kästchen griffen. Der Schreiner hatte eine feine Arbeit geleistet, Karls Initialen waren in einer Art geometrischen Rätsels in das harte Holz geschnitzt, bevor die Buchstaben vergoldet wurden. Was verbarg Karl in dieser kleinen Schatztruhe? Ein in Ehren gehaltener Spielstein aus Kindheitstagen? Ein Erinnerungsstück an eine verlorene Liebe?


Soll ich oder soll ich nicht? Regina strich liebevoll über die schimmernden Linien und öffnete den Deckel. Die Schatulle war leer.


Achselzuckend und enttäuscht schloss sie vorsichtig das Kästchen und ging langsam zum weitläufigen Fenstererker. Die frische, kühle Luft würde sie auf den Heimweg vorbereiten. Sie stieß einen Fensterflügel auf und blickte hinauf zu dem nun bedeckten Mond. Der Himmel hatte eine rußige Farbe angenommen, die Dachlandschaft der Stadt lag grau in grau im Schatten des Schnees, der über Nacht gefallen war. Die Welt würde an diesem ersten Januarmorgen etwas länger als sonst im Schlaf liegen, während sie, eine Frau, die in einer trostlosen Realität erwachte, ihre Sehnsüchte nach Pracht und Herrlichkeit begraben und ihre Illusionen aufgeben musste.


Plötzlich schnürte Angst ihr die Kehle zu. Regina riss sich zusammen und versuchte, nicht aufzuschluchzen. Unerwünschte Tränen schwammen in ihren Augen. Sie bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen, der gerade jedoch außer Reichweite für sie war. Sie straffte sich, zog ihre Schultern zurück, vergrub die geballten Fäuste im Fell des toten Schafs. Ein neues Jahr. Das Leben schwand im Wechsel der Gezeiten. In weiteren vier Jahren, der Geburt eines neuen Jahrhunderts, würde sie dreißig Jahre alt sein, viel zu alt, um begehrt zu werden, dennoch viel zu jung für ein Zölibat. Wenn die Torheit dieser Nacht sie nicht hinter Klostermauern bringen würde, so würde es die Zeit tun.


Erzürnt über die Wellen ihrer zwiespältigen Gefühle, begann Regina, sich in Gedanken vorzubereiten. Es war nicht an der Zeit, sich etwas vorzumachen. Der Morgen kam immer näher, und eine Dienstmagd konnte jeden Moment hereinkommen. Sie musste sich so schnell wie möglich davonschleichen, hinaus aus Karls Gemächern.


Ein lautes Dröhnen erschütterte die Winterstille. Regina zuckte zusammen. Sechs tiefe Schläge nacheinander, in gleichen Abständen. Sie hatte noch nie Gefallen gefunden am zivilisierten, steifen Glockenschlag, der die Flucht von Zeit und Leben verkündete.


Aber nach dem letzten aufdringlichen Glockenschlag, begannen die Glocken zu läuten, sangen das freudvolle, wilde Lied, das Regina so liebte, das Lied der Rebellion, das Versprechen ungezähmter Freiheit. Reginas Stimmung erhob sich aus den Tiefen der Schwarzmalerei in weltliche Freude. Sie konnte nie Frieden finden mit diesen ständig schwankenden Launen, aber fühlte sich dieses letzte Hin und Her der Gedanken nicht seltsam anders an als alle anderen zuvor? Was wäre, wenn sie das Unvermeidliche ganz einfach akzeptieren würde und diese wirklichkeitsfremden Kämpfe in ihr beendete, zu ihrem eigenen Besten?


Wieder schlug ihre Stimmung um, und sie spürte ihre wachsende Beharrlichkeit. Ich Esel, ich Dummkopf! Nein, Mädchen, Du bist nicht den ganzen Weg gegangen, um jetzt aufzugeben.


„Nun gut, liebster Karl“, murmelte sie und schaute über ihre Schulter. „Unsere viel zu kurze Eskapade wird nicht unbemerkt bleiben.“


Sie würde jede nur mögliche weibliche Strategie nutzen, sie würde eine lodernde Flamme im Herzen dieses Mannes entfachen, seine Gunst anstelle von L. gewinnen, und wenn sie ein ganzes Leben dafür brauchen würde.


Regina schlug die Hand auf den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Wieso diese verdammten Glocken? Sie hatten sie vor L.‘s Wut verschont, kehrten dann zurück, um ihre Illusionen zu vertreiben, erklangen erneut um alle Zweifel zu dämpfen, um dann ihren Überschwang wieder aufleben zu lassen. War es ein Zeichen für Wahnsinn, wenn man durch den Klang von Bronze hin und her geworfen wurde? Gewiss jedoch war sie nicht die einzige, die etwas mehr als Religion in dem wilden Kirchturmgeläute hörte. Der Gedanke, die Betenden zur Kirche zu rufen, trieb die Arme an, die an den Seilen zogen und sie wieder gehen ließen. Am heutigen Tag aber verbarg sich hinter dieser kräftigen Hand auch die Absicht, die Menschen nicht zur Messe zu rufen, sondern die Glocken verkünden zu lassen: ‚Seid gegrüßt, Ihr guten Bürgen von Aachen! Das Neue Jahr ist jung, das Feiern ist vorbei, erhebt Eure faulen Ärsche vom Stroh und begrüßt das Jahr 796 AD‘.


Reginas Lippen nahmen einen entschlossenen Ausdruck an. Vorsichtig schloss sie das kostbare Glasfenster, schlich auf Zehenspitzen hin zur Feuerstelle, legte das Schafsfell zurück und bewegte sich in Richtung Tür.


Die Erinnerung schlug ein wie ein Blitz. Du meine Güte, der Ring! Hitze stieg ihr ins Gesicht, Schweiß rann ihr in die Augen, der Raum begann sich zu drehen. Sie stolperte vorwärts und klammerte sich an die Tischkante neben der Tür. Regina biss sich auf die Lippen, starrte umher, als ob sie Antworten suchte, die sie niemals finden würde. Welch schrecklichen Fehler hatte sie gemacht?


Als Karl während ihres kurzen Augenblicks abklingender Leidenschaft neben ihr lag, eingelullt von ihren schwingenden Bewegungen, umgriff er ihre Hüfte und sagte lachend: „Ich scheine eine Löwin in Dir geweckt zu haben.“


„Eher eine Walküre“, sagte sie. „barbarischer Abstammung, nicht wahr? Lass uns zusammen Walhalla erklimmen.“


Karls träumerische Miene wurde mit einem Mal ernst.


„Keine Blasphemie in diesen Mauern!“ keuchte er, erkannte aber, dass für Missmut gerade der schlechteste Augenblick war, besann sich eines besseren und beruhigte sich. Dann nahm er den Scherz auf.


„Sodann, Regina, sei indessen meine Königin“, sagte er.


In der Welle verzückter Ekstase zog er seinen Siegelring vom Finger, ergriff Reginas Handgelenk und streifte das unschätzbar wertvolle Juwel über ihren Zeigefinger.


Obwohl dieses Ding zu schwer und zu groß für Reginas zarte Hand war, steckte er noch immer auf ihrem Finger, ein Gold gefasster, steinerner Beweis ihrer Unachtsamkeit. Beinahe hätte sie das mächtigste politische Symbol der Welt einfach mitgenommen. Mit zitternden Händen ließ sie die Tischplatte los und zog das Siegel des Frankenreichs von ihrem Finger. Sie hielt den Atem an und glitt mit beiden Händen unter die Leinendecken.


Das Glück war mit ihr. Karls rechte Hand lag frei an seiner Seite. Feinfühlig und ohne ihn aufzuwecken streifte Regina den Ring wieder zurück auf Karls robusten Finger.


Sie atmete erleichtert auf. Weder sie, noch L.‘s Eifersucht, auch nicht die Glocken Aachens hatten den tiefen Schlaf des Mannes gestört. Regina verließ das Zimmer geräuschlos und unauffällig, hastete hinaus in die Dunkelheit.


Ihre Handflächen führten sie die Wände entlang, sie beeilte sich. Glücklicherweise erinnerte sie sich an die Treppen und Gänge, die sie hierher geführt hatten und konnte so ihren schnellen Rückzug voraussehen. Ihre leichten Schritte hallten wider vom Mosaikboden, als sie den hohen Raum von Karls Halle in Richtung Ausgang durchlief. Noch ein paar Dutzend Schritte, und sie war in Sicherheit. Sie ertappte sich bei der Naivität dieses Gedankens. Die Gefahr eines Skandals lauerte hinter jeder Ecke, bis sie endlich in ihrem Elternhaus und ihrem Zimmer angekommen wäre. Die düsteren vormorgendlichen Gassen zum Haus ihres Vaters entlang zu laufen – zumal in ihrer Abendgarderobe – und ihrer Verwandtschaft zu verheimlichen, wie nahe sie daran gewesen war, einen nationalen Zwischenfall herauf zu beschwören!


Plötzlich sah sie das Blinken sich bewegenden Metalls. Vor ihr tauchten zwei Soldaten in der Finsternis auf, das massive Portal auf beiden Seiten bewachend.


Regina blieb stehen, presste ihre geballte Faust auf ihr pochendes Herz. So gut wie drüben, und nun das. Aber natürlich war Karls Palast gut bewacht. Welche Chancen hätte sie, wenn sie als verdächtige Fremde verhaftet werden würde, die sich am frühen Morgen aus dem Palast stahl? Sie hätte das vorhersehen und eine weniger auffällige Flucht versuchen müssen, wie beispielsweise durch ein rückwärtig gelegenes Fenster zu klettern. Aber was nun, wo blieb ihr Glück?


Regina knirschte mit den Zähnen, sah sich in eisernen Ketten an feuchte Steine gefesselt in einem kalten Turm enden. In ihrer Verzweiflung – als ob es je Hoffnung gegeben hätte! – hob sie die Arme in Ergebung.


Wie hochgezogene Theatervorhänge zu Beginn der letzten Szene im Stück öffneten sich die Flügel der Eingangstür. In dem Augenblick, als sie das auf sie wartende Leben hinter der schweren Tür erblickte, fiel jedes Zögern von ihr ab. Sie hatte gegen Lilli gewonnen, hatte einen Drachen besiegt. Nun musste sie sich wieder so arrangieren wie am vorhergehenden Abend. Sie hob ihr Kleid an und eilte in Richtung der offenen Pforten.


Die Wachen hatten entweder zu viel Angst, von der Lawine der Leidenschaft überrannt zu werden, oder waren einfach nur daran gewöhnt, dass zerzauste Damen nach einer Nacht ausgelassener Lust aus dem Palast flohen, und sprangen beiseite. Regina schoss zwischen den schwer bewaffneten Männern hindurch und hinaus in den dunklen, schneebedeckten Schlosshof. Erst als die königliche Enklave ein gutes Stück hinter ihr lag, verlangsamte sie ihre Schritte und warf einen Blick über die Schulter.


Dieses wissende Grinsen auf den rauen Gesichtern der Wachen. War es wirklich oder eher ein Hirngespinst ihrer Einbildung gewesen?


„Oh, was zur Hölle?“ Regina fluchte laut und fühlte sich zugleich frei wie ein dem Käfig entflogener Vogel. Sie hastete weiter, und sie freute sich darauf, die ersten zarten Strahlen des winterlichen Tagesanbruchs auf ihren Wangen zu fühlen.


Regina warf einen Blick zurück auf Karls Palast und die neue Kathedrale, ein Bollwerk des Christentums, das dem kaiserlichen Palast gegenüber sein Dach gen Himmel reckte. Sie bemerkte ein dutzend Steinmetze und Zimmerer, die mit einer wohlhabend gekleideten Person sprachen, während sie ihre Hände über knisterndem Holzfeuer rieben. Die Arbeiter teilten einen Laib Brot miteinander und führten ein eifriges Gespräch mit Einhard, einem in Aachen wohlbekannten Mann, Karls persönlichem Schreiber und Ratgeber in allen Fragen der Kunst und der Architektur. Mit dem Zeigefinger wies er auf eine teilweise fertiggestellte Struktur, dann auf Steinhaufen und Baumstämme und die beinahe fertigen Mauern.


Da sie nicht der vorbei eilenden Frau nachblickten, nahm Regina an, dass Arbeiter und Vorgesetzter in wirklich wichtige Fragen vertieft waren, wie Angelegenheiten der Geometrie und der Physik. Karl, L., der Papst und die Arbeiterschaft um das Feuer waren im Unterschied zu ihr Werkzeuge des Schicksals, die die Zukunft erbauten und gestalteten.


Aber das würde sich ändern. Letzten Endes war ihr Glas nicht halb leer sondern halb voll. Was sie von Karl und dem Ring erfahren hatte, zeigte Regina, dass sie, wo auch immer, mit wem auch immer, neu beginnen konnte, wenn sie nur das Leben etwas bescheidener anging und sich realistischere Ziele setzte. Jetzt war es an der Zeit, sich eine gute Ausrede für ihren Vater auszudenken, bevor sie zu Hause angelangte. Anschließend war es lediglich eine Frage der Chancen, die sich ergaben und zu ergreifen galten – sobald sie ihr Versteck verlassen und das Geschick zu ihren Gunsten gelenkt haben würde. Und diese neue ungewohnte Sehnsucht nach Zuneigung würde zu einer eigenen Familie führen. Liebe würde Wirklichkeit werden.


Obwohl ihr bewusst war, dass nichts war wie zuvor, fühlte es sich an, als wäre der Entschluss, die Kontrolle über sich selbst zu erlangen, das Beste, was ihr je passiert war. Und diesen Entschluss begleitete eine bislang ungekannte Leichtigkeit und Hochstimmung in ihrer Brust.


Nachdem sie eine halbe Stunde gelaufen war, bemerkte Regina den Wintersonnenaufgang, der ein schüchternes purpurnes Band hinter die dunklen Dachsilhouetten Aachens zauberte. Sie zitterte vor Kälte und Lust, ihre Augen glühten vor Wehmut und Fröhlichkeit. Ein neuer Tag, ein neues Jahr, ein neues Leben ... Belebt durch das für sie recht neue Gefühl der Glückseligkeit flog Regina durch den Schnee in ihre neue Zukunft, während ihre Fußabdrücke in der aufgehenden Sonne schmolzen.


*




Schloss Wolsberg,


Donnerstag Abend, heutige Zeit





Eine Hand schlug klatschend auf die Marmorplatte des goldgefassten Hallentischs. Tim legte den Telefonhörer so sorgfältig auf die Bakelit-Gabel zurück, als könne der wertvolle Handel dabei zerbrechen. Anscheinend war das Versprechen des Immobilienhais doch nicht nur leeres Geschwätz. War es eine todsichere Sache? War es wirklich wahr? War Schloss Wolsberg verkauft? Tim war sich nicht sicher, ob er sich nach dieser Nachricht überglücklich oder eher beraubt fühlen sollte. Dennoch kam er sich vor wie wiederbelebt, konnte wieder einigermaßen klar denken und spazierte zur Gartentür, um die bellenden Hunde herein zu lassen. Patsy und Ginger schüttelten sich schwanzwedelnd den Regen aus dem Fell, hinterließen dabei ein paar Wasserpfützen auf den Steinfliesen der Halle und begleiteten Tim zur Bibliothek zurück.


Brandon wartete noch immer in dem Holz und Leder gesäumten Raum, hatte derweil in Tims Abwesenheit dessen Glas aufgefüllt. Wenngleich Tim glauben wollte, dass das Trinken nun an Anziehungskraft verloren hätte, belog er sich selbst damit. Er hatte das Problem nicht im Griff. Obwohl es noch nicht spät war, hatte er bereits genug von allem. Das einzige, wonach er sich jetzt sehnte, war ein weiches Kissen, eine warme Daunendecke und die Ruhe seines Schlafzimmers. Benommen von der Müdigkeit der Erleichterung ließ er sich in seinen ausgebeulten Sessel fallen. Freilich war da immer noch die unerledigte Angelegenheit Frank Brandon.


Brandon warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Stimmt etwas nicht? Hat hoffentlich nichts mit meiner Anwesenheit zu tun?“ fragte er mit souveräner Stimme, die so merkwürdig gut zu seinem massigen Körper passte. „Ich wollte Sie nicht durcheinander bringen.“


Tim hob seine Hand in schwachem Protest. „Ich bin etwas müde, aber Ihre Schatzgeschichte ist nicht der Grund dafür“, erwiderte er mit schwerem Seufzer. „Sie haben recht, es handelt sich um das Wappen der de St. Clere auf der Vorderseite Ihrer Schatulle.“


Brandons Augen leuchteten. „Ich fand die Kiste hinter Jahrhunderte alten Eichenpaneelen in meinem geerbten Anwesen in England. Sie muss einen gewissen Wert haben.“


Tim nickte müde. Geld gab es immer nur für andere. „Schicken Sie es an irgendein Auktionshaus, und sie werden den Jackpot knacken. Haben Sie nicht seine Herkunft bemerkt, die das mittelalterliche Symbol im Deckel verrät?“


Frank hob die Augenbrauen. „Ich habe mich schon gefragt, was diese Linien kreuz und quer zu bedeuten haben, aber–“


„Die oberflächlichen Beschädigungen müssen Ihre Aufmerksamkeit abgelenkt haben. Schauen Sie genauer hin, die tieferen Linien stellen die Buchstaben K-A-R-O-L-U-S dar in einer Art kreuzförmigem Logo. Es ist kaum zu glauben, aber Sie scheinen in den Besitz eines der persönlichen Dinge Karls des Großen gelangt zu sein. Es ist natürlich reine Spekulation, und natürlich müssen wir die Verbindung zu Quentin de St. Clere erst noch beweisen, aber mir gefällt die Idee, dass der Frankenkaiser Regina eine Schatulle gegeben haben könnte. Diese Geliebte des Kaisers war meine älteste, urkundlich belegte Vorfahrin, was wiederum das Wappen der de St. Cleres auf der Vorderseite der Kiste erklären würde. Irgendein Familienmitglied könnte es später hinzugefügt haben.“


„Aber Ihrem Elend nach zu urteilen, Baron de St. Clere, hat unsere Gespensterdame keinen Schatz für uns parat, nicht wahr?“


Tim schüttelte den Kopf. „Wie ich bereits sagte, die Kiste allein wird Ihnen ein hübsches Sümmchen einbringen. Aber Regina wird keinen von uns zum Millionär machen.“


Frank wirkte enttäuscht, behielt jedoch seine lockere Haltung. „Sie haben Geldsorgen!“ meinte er nach einer Weile. „Ich kenne die Symptome. Ich bin in einer armen Familie aufgewachsen, zusammen mit einem halben Dutzend Geschwister. Wir alle teilten uns die Hausarbeit, damit alles erledigt wird, weil unsere Eltern uns beibrachten, wie wertvoll es ist, zusammen für ein gemeinsames Ziel zu arbeiten. Versuchen Sie, Ihr Problem in einem positiven Licht zu sehen, Tim. Ich bin gewillt, zusammen mit Ihnen hart zu arbeiten, und Sie können auf mich zählen. Und da gibt es ja immer noch das Pergament von Quentin und Niklaus. Wenn sie die mittelalterliche Kiste nur für ihre Dokumente nutzten, dürfte zumindest der Schatz aus dem 17. Jahrhundert real sein. Lassen Sie uns das versteckte Gold finden, und Sie können Ihre Sorgen über Bord werfen.“


Tim biss sich auf die Unterlippe. In beinahe vierzig Jahren hatte er viel über falsche Hoffnungen und schrumpfende Erwartungen gelernt. Seine sogenannte adlige Abstammung, sein Erbe einer scheinbaren Welt von Luxus und Reichtum, waren nichts anderes als leere Versprechungen. Das Geld war längst aufgebraucht und das Haus am Auseinanderfallen. Welchen Nutzen hatten ein Titel und die Fallen des Wohlstands, wenn sie einen nur zurückzuhalten vermochten.


„Ich denke, es ist an der Zeit, Ihnen etwas zu erklären“, sagte Tim. „Als Kind hasste ich schon allein das Erwähnen eines Schatzes. Diese Legende über meinen Vorfahren war und ist reines Dorfgeschwätz. Zu jener Zeit beanspruchte die Regierung Frankreichs das Recht an dem Gold für sich. Es wird erzählt, dass Quentin Alexander de St. Clere zum Verräter wurde wegen des Schatzes, hinter dem Sie her sind.“


„Aber ist überhaupt ein Körnchen Wahrheit darin?“ fragte Frank nachdenklich.


„Gewiss! Quentin verschwand tatsächlich zusammen mit seinem Diener während des Erbfolgekriegs im Jahr 1693. Aber weder unsere Vorfahren noch das Gold, das sie angeblich gestohlen hatten, tauchten je wieder auf. Es war ein selbsternannter Zeuge, ein anderer französischer Offizier, der sie anschuldigte.“


„Das heißt, Sie glauben, Quentins und Niklaus‘ Schuld sind bis heute unbewiesen? Ich würde sie mir gerne als kühne Gesellen vorstellen.“


Tim nickte, nicht sicher ob Frank eher skrupellose Gesellen meinte.


„Ich habe oft in alten Familienaufzeichnungen gesucht, aber nie den kleinsten Hinweis auf ihr Schicksal gefunden. Ich glaube immer noch, dass Quentin und Niklaus in einem Scharmützel starben, ihre Gebeine in irgendeinem anonymen Massengrab beerdigt oder über den blutgetränkten Boden auf dem Schlachtfeld der spanischen Niederlande verteilt wurden, wo sie nie gefunden wurden.“


„Hm ... kein Rauch ohne Feuer“, murmelte Frank. „Nichts würde das gemeine Volk davon abgehalten haben, den Namen ihres Vorfahren in den Dreck zu ziehen. Aber Quentin und mein Groß-Groß-Urgroß-Irgendwer sind nicht ums Leben gekommen. Das Pergament hier ist der Beweis.“


Frank starrte in sein Glas und stellte es auf den Tisch. Enttäuschung breitete sich auf seinem Gesicht aus, als Tim nicht zustimmte. Dann jedoch, gänzlich unerwartet, brach der Amerikaner in ein ansteckendes Lachen aus, genoss offensichtlich ein Gefühl der Komplizen- und Kameradschaft. „Hören Sie, Baron Tim“, sagte er. „Sie und ich sind die Nachkommen eines Edelmannes und eines Dieners, beinahe Familie, und–“


„Ich bezweifele, dass uns dies dabei behilflich sein wird, den Schatz zu finden“, unterbrach Tim achselzuckend. Während er das Wort Schatz aussprach, kam ihm ein Gedanke, den er seit des Maklertelefonats geflissentlich unterdrückt hatte: Ich habe gerade Schloss, Mauern und Seele verkauft. Falls es tatsächlich einen Schatz geben sollte, habe ich ihn mit verkauft!


Frank stand da und streckte seine große Hand aus. „Kopf hoch, Baron“, meinte er. „Hätten ihre ritterlichen Vorfahren die Köpfe in den Sand gesteckt angesichts ihrer Probleme? Wir finden heraus, was zu tun ist, und kriegen das hin. Und zusammen finden wir das fehlende Bindeglied, das unsere europäischen Vergangenheiten verbindet. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass Sie den Löwenanteil bekommen werden.“


Tim rieb sich den Nacken, er scheute sich noch immer, der Verlockung nachzugeben. Zwei gegensätzliche Bilder seiner Zukunft gingen ihm durch den Kopf. Das erste Bild war ein recht vertrauter alter Mann, der auf einem mottenzerfressenen Sofa saß, mit einer Schüssel dünner Suppe in Händen, gefangen in einem verstaubten Schlosszimmer, das nach Geschichte und Vernachlässigung roch. Im anderen Bild streckte sich ein adretter Sonnenanbeter auf einem Mahagoni-Liegestuhl unter einem azurblauen mediterranen Himmel aus und führte einen eisgekühlten Drink an seine Lippen. Er hatte sein Schloss verkauft, war frei von Sorgen, Zielen und Verantwortungen.


Doch der Mann in der vorangegangenen Vision besaß immer noch das Heim seiner Vorväter, hatte Nachforschungen zu erstellen, kulturelle Texte zu korrigieren, hatte Reden zu schreiben und auszuhändigen, hatte gleichgesinnte Freunde zu treffen, und er hatte auch eine endlose Liste von Reparaturen zu erledigen. Er mochte vielleicht ein verarmter Oldtimer sein, aber er war zufrieden und glücklich, während sich der reiche Mann in seinem egozentrischen Paradies zu Tode langweilte.


Ein Schauer von Müdigkeit und Ängsten lief Tim den Rücken hinab. Der Verkauf des Schlosses war real! Es lag nicht mehr an ihm, diesen Klotz am Bein mit sich herum zu schleppen. Und doch ... was wäre, wenn er durch Quentins Schatz ein Vermögen fand, bevor er die Schlüssel dem neuen Besitzer übergab? War es schon zu spät, um das Grundstücksgeschäft zu annullieren?


Tim zog sich aus seinem Lehnstuhl und streckte seine schmerzenden Schultern. Er ergriff Franks angebotene Hand und drückte sie fest. „Ich akzeptiere“, sagte er. „Wir werden gemeinsam auf die Suche gehen. Aber morgen früh werden Sie mir bis ins kleinste Detail von Ihrer Entdeckung der Schatulle Quentins berichten.“


„Abgemacht!“


Tim war physisch und psychisch völlig verausgabt, aber doch zufrieden mit seiner Entscheidung. Das Ende der Bedenken könnte der Beginn einer Freundschaft sein. Sie hatten immerhin vier Wochen Zeit, um das ganze Schloss auf den Kopf zu stellen.





KAPITEL II




Schloss Wolsberg,


früher Freitagmorgen, heutige Zeit





Tim hastete die Dachbodentreppe hinauf. Beinahe wäre er gestürzt, als er das dicke Seil, das sich die Treppe hinaufwand, ergriff und dabei ein paar Befestigungsringe aus der Wand riss. In diesem riesigen Haus musste so viel repariert werden. Tim rieb sich den Nacken und bewegte sich langsam hinter dem tanzenden Licht seiner Taschenlampe her über den Treppenabsatz auf eine massive alte Tür zu. Der ausgefranste Kragen seines Pyjamas klebte vor Schweiß.


Die Treppenbeleuchtung oben war schon seit langem kaputt, so dass Tim die Lampe zwischen die Knie klemmen musste, um gleichzeitig den eisernen Türgriff herunter und mit der anderen Hand gegen das dunkle Holz drücken zu können. Nichts. Sie gab nicht nach. Tim schlug mit der Faust gegen das alte Schloss, rammte mit der Schulter gegen den oberen Teil der Tür, erfolglos. Das Knacken hierbei hörte sich verdächtig wie das menschlicher Knochen an. Kein brauchbares Licht, kein Schlüssel, keine Möglichkeit und keine gute Idee, Marietta mitten in der Nacht wegen einer solchen Bagatelle aus dem Bett zu holen. Tim rieb sich die schmerzende Schulter, während er an Franks letzte Bemerkung dachte, bevor sie sich am vergangenen Abend verabschiedeten und auf ihre Zimmer gingen. Ja! Dort draußen wartet das Glück auf uns.


Der Optimismus des Amerikaners mochte wohlbegründet sein, Tims Dachbodenvermutung entsprang jedoch einem unruhigen Traum und der wahnwitzigen Hoffnung auf einen raschen Erfolg bei der Schatzsuche, noch bevor der Verkauf des Schlosses abgeschlossen wäre. Obwohl er seit Jahren nicht mehr hier oben gewesen war, war ihm dieser Ort lebhaft vertraut. Er wusste, dass dort eigentlich nichts zu finden war, zumindest nichts, was wertvoll genug hätte sein können, um es in schnelles Geld zu verwandeln. Und dennoch, eine ernstgemeinte Schatzsuche verlangte nach Indizien, Anhaltspunkten, Logik und Nachdenken.


Tim ließ sich auf die oberste Treppenstufe sinken und überließ den düsteren alten Ort seinem verzauberten Schlummer. Er klickte die Taschenlampe aus, schloss die Augen und döste. Die alte Glocke in Wolsberg schreckte ihn aus seinem Halbschlaf. Schlurfende Füße bewegten sich die Treppe herauf. Tim richtete sich auf und schaltete die Taschenlampe wieder an. Ein Paar eisblaue Augen starrten ihn an.


Franks kahler Schädel leuchtete ihm im künstlichen Licht der Taschenlampe entgegen. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


„Herr Tim?“ keuchte Marietta mit heiserer Stimme vom unteren Treppenabsatz aus.


„Bei mir ist alles klar, Matty. Verflixt, Frank, ich hatte ganz vergessen, dass Sie über Nacht im Schloss bleiben wollten. Sie haben mir einen schönen Schrecken eingejagt. Beinahe hätte ich Sie für Albert, unser Hausgespenst, gehalten.“


Frank zog eine Grimasse. „Ich kann mich ebenso wie er auch nie im Spiegel sehen.“


Tim kämpfte sich auf und lehnte sich über das Geländer. „Matty, bleiben Sie, wo Sie sind, ich komme herunter.“


Aber die silbernen Strähnen auf Mariettas Kopf tauchten bereits in dem Lichtstrahl auf. Sie eilte die Runden im Turm hinauf, stützte sich dabei mit den Händen, die viele Jahre harter Hausarbeit gewohnt waren, an den Wänden ab. Als Tim ihr seine Hand reichen wollte, reckte Marietta das Kinn in die Höhe, während ihre hochroten Wangen sich wie Gewitterwolken verdunkelten.


„Ich brauche keine Hilfe!“ keuchte sie. „Ich bin diese Treppen flink wie ein Eichhörnchen hinauf gelaufen, noch bevor Sie auf der Welt waren, Herr Tim. Gott sei den Seelen Ihrer Eltern gnädig.“ Marietta blickte in die Höhe und bekreuzigte sich. „Was tun Sie überhaupt zu dieser Uhrzeit hier oben, wenn ein, ehm ... anständiger Baron im Bett liegen sollte?“


Marietta sprach wie eine Mutter zu ihrem Sohn, bemühte sich um Strenge, konnte jedoch den mitfühlenden Unterton in ihrer Stimme nicht verbergen. Frank schien zu ahnen, dass Tim seine Hilfe brauchte, wandte sich achselzuckend zu Marietta um und sagte: „Ich konnte auch nicht schlafen. Da hat immer wieder ein Telefon geklingelt.“


Statt einer Antwort schnalzte Marietta mit der Zunge und sah zu Tim herauf. „Haben Sie es nicht gehört, Herr Baron?“ Von Kopf bis Fuß lächelnd drehte sie sich zu Frank um. „Ich traf Herrn Brandon in der Küche. Wir hatten Lärm von oben her gehört, und wir befürchteten, es könnte ein Einbrecher sein.“


Immer wenn Marietta ihre schützende Hand über ihn und das Schloss legte, spürte Tim ihre Wärme und Heimeligkeit. Das gute alte Mädchen – glückselig in Unkenntnis des Schlossverkaufs – wusste nicht, dass Schwierigkeiten unaufhaltsam auf sie zukamen.


„Am besten gehen wir jetzt alle nach unten“, meinte Tim zerstreut. „Es wird sich noch einer eine Lungenentzündung holen und mir die Schuld daran geben.“


Marietta war Weltmeisterin im Ignorieren gutgemeinter Vorschläge. Noch immer teilte sie mit Frank dieses Von-Ohr-zu-Ohr-Grinsen und fragte: „Haben Sie versucht, die verschlossene Tür zu öffnen? Wir haben Sie hämmern gehört.“


In vorwurfsvollem Ton fügte sie hinzu: „Oh, Tim ... haben Sie denn den verborgenen Riegel völlig vergessen?“


Natürlich hatte Tim nicht an ihn gedacht, und noch bevor er seine Hand in Gegenwehr erheben konnte, stieß Marietta ihn wie einen Vorhang beiseite. Die alte Haushälterin drängte ihren schwergewichtigen Körper an Tim vorbei, beäugte die unbeugsame Dachbodentür, legte einen Finger auf eine der unteren Zierleisten und drückte. Ein Klicken gefolgt von einem knirschenden Geräusch, ein Riegel glitt zur Seite. Mit theatralischer Miene tippte Marietta mit dem Zeigefinger gegen das Holz. Die breite Tür gab langsam, unter klagendem Quietschen nach.


Sie ging einen Schritt zur Seite und ließ ein Mobiltelefon in Tims Hand gleiten. „Für den Fall, dass es nochmal läutet“, sagte sie und tätschelte liebevoll seinen Arm. Als sie sich in Richtung Treppe wandte, gab Tim ihr einen schnellen Kuss auf die Wange.


Hinter seinem Rücken kreuzte er die Finger. Wie würde es jemandem ergehen, der im Leben nichts anderes kannte, als jahrzehntelang in völliger Loyalität in immer demselben Haus, immer derselben Familie zu dienen? Die einzige Tochter eines ärmlichen italienischen Ehepaars – Arbeiter, die in den dreißiger Jahren nach Deutschland ausgewandert waren. Matty hatte nie geheiratet und hatte keine Verwandten mehr in dieser Welt. Wie steinig auch immer sein Weg war, Tim hatte geschworen, Matty niemals im Stich zu lassen. Sie alleine war Grund genug, zum Schloss zu halten und mit dem Trinken aufzuhören. Er wandte sich zu Frank um und gab der Tür einen ärgerlichen Schubs.


Seit wie vielen Jahren war Tim nicht mehr in diesem Spielzimmer seiner Kindheit gewesen? Fünfzehn, zwanzig ...? Tim fühlte sich wie ein Eindringling in seinen eigenen vier Wänden. Auf Zehenspitzen betrat er den Dachboden, wobei er mit jedem seiner tastenden Schritte enorme Staubwolken aufwirbelte. Er ließ Frank vorbei und kraxelte im vorwitzigen Licht der Taschenlampe zwischen Steilwänden aus abgewrackten Möbeln herum. Vorsichtig bewegte sich Frank ein paar Meter vorwärts, während Tim sich unbeeindruckt umschaute. Was suchte er eigentlich überhaupt hier? Warum war es ihm vor einer Stunde noch so wichtig erschienen, diesen Ort hier zu betreten?
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